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Editorial

soll volle Bildungsteilhabe eröffnet werden – unabhängig von 
ihrem sozialen, kulturellen oder familiären Hintergrund. Denn 
es geht mir um Gerechtigkeit! Dabei haben wir den einzelnen 
jungen Menschen im Blick. Das ist für uns eine Frage der Ach-
tung vor jedem Menschen in seiner ganzen Individualität! Und 
es ist die einzig mögliche Antwort auf die gestiegene Vielfalt der 
Schülerschaft. 

Bildungsgerechtigkeit bietet nur ein Bildungswesen, das vom 
einzelnen Kind ausgeht, es individuell fördert und vielfältige 
Wege zu einem hochwertigen Schulabschluss eröffnet. So wie 
unser bayerisches Schulwesen – es ist nicht nur differenziert, es 
verbindet die Bildungswege auch schlüssig miteinander. Mit 
anderen Worten:  Es ist durchlässig und dynamisch. Bei uns gilt: 
Jeder Abschluss mit Anschluss! 

Es ist unser Ziel, die Bildungschancen der jungen Menschen 
im Schulwesen weiter zu verbessern. Die individuelle Förderung 
steht dabei an allen Schularten in Bayern im Mittelpunkt. Wir 
entwickeln die Schularten weiter – und zwar unter den Gesichts-
punkten der Qualität der Ausbildung für die jungen Menschen 
und einer erhöhten Durchlässigkeit, damit sich die Kinder und 
Jugendlichen bestmöglich entfalten können.

Herzliche Grüße
Ihr

Dr. Ludwig Spaenle
Bayerischer Staatsminister für Unterricht und Kultus
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Ich bin der festen Überzeugung: Bildung ist der Schlüssel dazu, 
dass junge Menschen verantwortungsbewusste Persönlichkeiten wer-
den – durch die Entfaltung ihrer individuellen Anlagen und Talente. 
Und deshalb ist Bildung in unserer solidarischen Leistungsgesell-
schaft eine politische und gesellschaftliche Kernaufgabe. Sie eröffnet 
Lebenschancen für jeden Einzelnen. Bildung befähigt dazu, das Le-
ben in Selbstbestimmung und Eigenverantwortung zu gestalten. Sie 
ermöglicht Teilhabe am Wohlstand und an der Gesellschaft. Seit Jahr-
hunderten ist sie das Mittel zum sozialen Aufstieg. Zugleich ist Bil-
dung von elementarer Bedeutung für die Gesellschaft insgesamt. 
Wenn die Menschen ihren individuellen Bildungsweg ein Leben lang 
erfolgreich gehen, profitiert davon das ganze Gemeinwesen. Und 
angesichts des demographischen Wandels darf kein Talent verloren-
gehen. Das gilt besonders in einer modernen Wissensgesellschaft 
und in einer Zeit des globalen Wettbewerbs um die kreativsten Köp-
fe und besten Ideen.

Mit der aktuellen Titelgeschichte zeigen wir ganz konkret, wie Bay-
ern die Durchlässigkeit des Schulwesens für unsere Schülerinnen 
und Schüler noch besser organisieren kann. Es genügt mir nicht, dass 
wir im Wettbewerb international wie national mit großem Erfolg ar-
beiten. Der Bildungsvergleich der deutschen Länder, den das Institut 
zur Qualitätsentwicklung im Bildungswesen im Sommer 2010 vor-
gelegt hat, zeigt uns: Bayerische Schülerinnen und Schüler aller 
Schularten belegen in allen getesteten Kompetenzbereichen Platz 1 
in Deutschland – und zwar erheblich über dem gesamtdeutschen 
Durchschnitt.

Wir freuen uns über unsere Erfolge. Wir sehen aber auch unseren 
Auftrag. Die Leistungsfähigkeit unseres differenzierten Bildungswe-
sens muss von uns auch in Zukunft sichergestellt werden. Denn es 
geht mir um Qualität! Wir müssen ebenfalls weiter mit voller Kraft 
an der Verbesserung der Teilhabe arbeiten. Allen jungen Menschen FO
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gemacht haben, ist beendet. Zum Schuljahr 2011/12 konn-
ten rund 40 neue Schulen in das Programm aufgenom-
men werden. Die beteiligten Schulen werden von einem 
regionalen Koordinator betreut und bauen im Laufe der 
drei Jahre ein Netzwerk auf, in das auch die zuständigen 
Schulaufsichten eingebunden sind. Im Rahmen dieses 
Schulentwicklungsprozesses werden Strukturen geschaf-
fen und methodische Kompetenzen aufgebaut, die über 
die dreijährige Programmphase hinaus hilfreich sind, um 
eine gesundheitsförderliche Atmosphäre zu schaffen und 
zu bewahren. 

Das ISB stellt den Schulen Evaluationsfragebögen zur 
Verfügung*, auf deren Basis diese eine Ist-Analyse durch-
führen. So können Schulen zielgerichtet ihre individuellen 
Entwicklungsvorhaben auswählen, deren Umsetzung pla-
nen und die Durchführung am Ende überprüfen. 

Mögliche gesundheitsbezogene Themenfelder können sein:
•	� im Bereich „Lernen und Lehren“: Pausenregelungen, 

bewegte Lernformen, begrünte Klassenzimmer
•	� im Bereich „Führung und Management“: Gesprächs-

führung, Teamentwicklung im Kollegium, Stressma-
nagement für Lehrkräfte

•	� im Bereich „Schulklima und Schulkultur“: Schule als 
Lebensraum, soziales Lernen, Schülerbeteiligung

Dabei können auch andere bewährte Programme mit he-
rangezogen werden, beispielsweise „Voll in Form“, „Lions 
Quest“ oder „Bewegte Schule“.

Kooperationspartner des Kultusministeriums sind die 
AOK Bayern, die Barmer-GEK, der bayerische GUVV, die 
Kommunale Unfallversicherung Bayern, die 
Unfallkasse München und das bayerische 
Gesundheitsministerium.  

*
 Mehr unter: www.ggs-bayern.de

Mit Gesundheit gute 
Schule machen

Mit einem Landesprogramm hilft 
Bayern Lehrkräften und Schülern fit zu 
bleiben – mit Erfolg: Heute sind bereits 
112 Schulen dabei 
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*www.isb.bayern.de/Qualitätsagentur 

Es gibt ein altes Sprichwort: „Die Gesundheit ist wie 
das Salz. Man bemerkt nur, wenn es fehlt.“ Und in der Tat: 
Wir gehen in der Regel selbstverständlich davon aus, dass 
ein Kind, das nicht krank ist, gesund ist und deshalb in der 
Schule die geforderten Leistungen erbringen kann. Genauso 
verhält es sich auch mit den Lehrkräften. Ein Lehrer, der zum 
Unterricht erscheint, gilt als gesund. Die Gesundheitsde-
finition der Weltgesundheitsorganisation (WHO) fasst es  
jedoch weiter: „Gesundheit ist der Zustand des vollständigen 
körperlichen, geistigen und sozialen Wohlbefindens und 
nicht nur die Abwesenheit von Krankheit und Gebrechen.“ 
Daher hat das bayerische Kultusministerium bereits vor fünf 
Jahren das „Landesprogramm für die gute gesunde Schule“ 
ins Leben gerufen und allen bayerischen Schulen zur Um-
setzung empfohlen. Bislang haben sich 112 Schulen dazu 
entschlossen.

Kerngedanke ist, dass Gesundheit und Wohlbefinden 
von Schülern und Lehrkräften eine wesentliche Bedin-
gung für die Bildungsqualität unserer Schulen darstel-
len. Eine gute gesunde Schule zeichnet sich dadurch aus, 
dass sie in den Bereichen Unterricht, Schulmanagement, 
Schulklima und Schulkultur auf gesundheitsförderliche 
Strukturen achtet und dabei das Wohlbefinden der gesam-
ten Schulgemeinschaft im Blick hat. 

 
Schüler und Lehrkräfte –

•	 sollen die Sinnhaftigkeit ihres Tuns erkennen,
•	� dazu angeregt werden, die eigenen Kräfte für die 

gemeinsame Sache, das Lernen, zu mobilisieren
•	 und zum Mitmachen motiviert werden.

Eine solche Atmosphäre fördert das subjektive Wohl-
befinden und damit die Leistungsmotivation. Die Wahr-
scheinlichkeit störenden Verhaltens wird verringert.

Schulen haben die Wahl, ob sie sich als Programm-
schulen oder im Zuge eines eigenständigen Schulent-
wicklungsprozesses des Themas annehmen wollen. Die 
dreijährige Programmlaufzeit der ersten Schulen, die sich 
2008 auf den Weg hin zu einer guten gesunden Schule 



Schon heute gilt: Die Entscheidung nach der Grundschu-
le für eine weiterführende Schulart ist keine endgültige 
Entscheidung über den zu erreichenden Schulabschluss. 
Ein flexibler Wechsel zwischen den Schularten ist später 
noch möglich. Auch nach dem erfolgten Übertritt werden 
die Kinder besonders im Rahmen der Gelenkklasse in der 
Jahrgangsstufe 5 (Jgst.) individuell begleitet und gefördert, 
beispielsweise mit Intensivierungsstunden und Ergän-
zungsunterricht. So kann die Wahl der Schullaufbahn gege-
benenfalls überprüft und angepasst werden.

Die gute Nachricht: Der Freistaat baut im Rahmen der 
Zukunftsinitiative Aufbruch Bayern das differenzierte Schul-

wesen noch weiter aus. Schule wird in Bayern noch 
flexibler und durchlässiger. Kultusmi-

nister Dr. Ludwig Spaenle erläutert: 
„Es ist unser Ziel, die Bildungs-

chancen der jungen Menschen 
im Schulwesen weiter zu 
verbessern.“ Spätzünder be-
kommen noch mehr Chan-

cen auf weiterführende Abschlüsse. „Die individuelle Förde-
rung steht an allen Schularten in Bayern im Mittelpunkt“, so 
Spaenle. „Wir entwickeln die Schularten weiter – und zwar 
unter den Gesichtspunkten der Qualität der Ausbildung für 
die jungen Menschen und einer erhöhten Durchlässigkeit, 
damit sich die Kinder und Jugendlichen bestmöglich ent-
falten können“, erklärt der Minister. Die Maßnahmen dazu 
sind an den Schulen in Bayern vielfältig.

Der Modellversuch Flexible Grundschule ist ein Koope-
rationsprojekt des bayerischen Kultusministeriums und 
der Stiftung Bildungspakt Bayern. Ausgangspunkt war die 
Feststellung, dass sich die Kenntnisse und Fähigkeiten der 
Abc-Schützen heute immer stärker unterscheiden. Die Ent-
wicklungsunterschiede können in diesem Alter bis zu zwei 
Jahre betragen. „Bei der Einschulung begegnen wir also 
Kindern, die auf dem Stand von 5-Jährigen sind, genauso 
wie solchen, die bereits das Entwicklungsniveau von 7-Jäh-
rigen erreicht haben“, erläutert Kultusstaatssekretär Bernd 
Sibler, der Vorstandsvorsitzender der Stiftung Bildungspakt 
Bayern ist. „Darauf muss Schule reagieren – gerade am  
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Jeder Abschluss 		  		     	
		mit   Anschluss 

Bayern verbessert die Bildungschancen von jungen  
Menschen – die individuelle Förderung steht dabei  
an allen Schularten im Mittelpunkt



Beginn des schulischen Bildungswegs“, so Sibler. Hier bie-
tet die Flexible Grundschule Lösungen. Unter anderem wird 
am Beginn der Schulzeit der individuelle Lernstand jedes 
einzelnen Schülers ermittelt, um die Lernangebote passge-
nau gestalten zu können.

Die Regelbesuchszeit in der Eingangsstufe (Jgst. 1 und 2) 
beträgt zwei Schuljahre. In Anpassung an die individuelle 
Lern- und Leistungsfähigkeit der Schüler eröffnet das Kon-
zept die Möglichkeit eines dritten Schulbesuchsjahres, ohne 
dass ein Wechsel des Klassenverbandes erforderlich wird. 
Dieses Jahr wird nicht auf die Pflichtschulzeit angerech-
net. Kinder, die in ihrer Lern- und Sozialentwicklung sehr 
schnell voranschreiten, können andererseits bereits nach 
nur einem Schulbesuchsjahr in die Jgst. 3 aufrücken. Bei 
der Entscheidung über die Verweildauer in der Grundschu-
le arbeiten die Erziehungsberechtigten und die Lehrkräfte 
eng zusammen.

Die Flexible Grundschule erhielt bereits im ersten Jahr 
der Erprobung ein hohes Maß an Zustimmung von Seiten 
der Schulen, Eltern, Verbände und der Politik. Daher soll 
der Versuch ab dem Herbst 2012 ausgeweitet werden: Von 
bisher 20 Schulen soll die Zahl der Flexiblen Grundschulen 
in ganz Bayern auf 80 erweitert werden. Diese werden von 
den bisherigen Modellschulen als Stammschulen unter-
stützt. Die dabei gewonnenen Erkenntnisse sollen dazu bei-
tragen, eine spätere Einführung an anderen Grundschulen 
optimal vorzubereiten. 

Die Weiterentwicklung der Hauptschule zur Mittelschule
verstärkt in hohem Maß die individuelle Förderung der 
Schüler. Das Ziel von Schulleben und Unterricht ist es, eine 
solide Basis für lebenslanges Lernen zu schaffen und mehr 
Möglichkeiten einer Weiterqualifizierung zu eröffnen. In-
zwischen ist es für leistungsstarke Schüler möglich, an der 

Mittelschule einen mittleren Schulabschluss und anschlie-
ßend an anderen weiterführenden Schulen die (fachgebun-
dene) Hochschulreife zu erwerben. Schon heute werden 43 
Prozent der Studienberechtigungen in Bayern außerhalb 
des Gymnasiums erworben – und es sollen mehr werden!

An der Mittelschule bieten sich neben den vielfältigen 
Angeboten einer beruflichen Qualifizierung zwei Wege an:

•	� Der „klassische“ Weg über den Mittlere-Reife-Zug der 
Mittelschule ermöglicht leistungsstarken Schülern ab 
der Jgst. 7 die Teilnahme an einem Unterricht mit er-
höhtem Anforderungsniveau. Am Ende der Jgst. 10 
kann durch eine Abschlussprüfung der mittlere Schul-
abschluss – analog zu den Abschlüssen der Realschule 
und Wirtschaftsschule – erworben werden.

•	� Ein „neuer“ Weg zu einem mittleren Schulabschluss 
über die sogenannten „9+2–Modelle“ zeigt an Ver-
suchsschulen beachtliche Erfolge. Daher wird er in den 
nächsten Schuljahren an zahlreichen weiteren Standor-
ten eingeführt. Bei dem Modell erwerben die Schüler in 
der Jgst. 9 zunächst den qualifizierenden Hauptschulab-
schluss und besuchen dann für weitere zwei Schuljah-
re besondere Klassen, die z. B. von Lehrkräften aus der 
Mittelschule und der Realschule unterrichtet werden. 
Durch diese besondere Förderung werden Leistungspo-
tenziale besser erschlossen. Damit eröffnet sich eine zu-
sätzliche Möglichkeit, einen mittleren Schulabschluss 
zu erreichen.

Je nach individuellen Neigungen und Fähigkeiten 
kann nach dem Erwerb einer Mittleren Reife 
die (fachgebundene) Hochschulreife ein 
weiteres Ziel sein. Zudem gibt es eine 
breite Palette interessanter Ausbildungs-
berufe. Beide aufgezeigten Wege vermitteln 
die notwendigen Qualifikationen, ➡ 
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 Dr. Ludwig Spaenle im Gespräch



um an der Fachoberschule die Hochschulreife zu erwerben. 

Wichtig für die höhere Durchlässigkeit des bayerischen 
Schulsystems sind auch so genannte Einführungsklassen. 
Sie ermöglichen Schülern der Realschule, Wirtschafts-
schule und des M-Zuges der Mittelschule nach Erwerb des 
mittleren Schulabschlusses einen optimalen Übertritt in 
die Oberstufe des Gymnasiums und damit den Erwerb der 
allgemeinen Hochschulreife. Das leisten die Einführungs-
klassen mit einer flexiblen Konzeption der Stundentafel, die 
eine an den speziellen Bedürfnissen der Schüler orientierte 
Vorbereitung auf die Oberstufe erlaubt. Die Einführungs-
klassen orientieren sich am Gymnasiallehrplan der Jgst. 
10 und führen die Schüler in die Breite der gymnasialen 
Fächer ein, um ihnen die in der Oberstufe vorgesehenen 
Wahlmöglichkeiten zu eröffnen. 

Einführungsklassen gibt es aktuell an insgesamt 36 
Standorten in Bayern. Damit ist gut ein Drittel der 71 
Landkreise und 25 kreisfreien Städte im Freistaat versorgt. 
Künftig weitet das Kultusministerium das Angebot bedarfs-
orientiert flächendeckend aus, um vor allem in ländlichen 
Regionen, wo der Übertritt von der Realschule an das Gym-
nasium bisher eher seltener ist, die Aufstiegsmöglichkeiten 
für Schüler ins Gymnasium zu erhöhen.

Der Weg über eine Berufsausbildung im dualen System 
oder vollzeitschulisch bereitet optimal auf eine qualifizierte 
berufliche Tätigkeit vor und bietet zusätzlich die Möglich-
keit, zu den beruflichen Abschlüssen alle allgemeinbilden-
den Schulabschlüsse nachzuholen: Abhängig von ihrer 
Vorbildung und den Leistungen in der Berufsschule oder 
Berufsfachschule können Jugendliche zusätzlich den er-
folgreichen Hauptschulabschluss oder den mittleren Schul-
abschluss erwerben. Schüler, die schon über einen guten 
mittleren Schulabschluss verfügen, haben durch mehrere 

doppelt qualifizierende Bildungsange-
bote die Chance, parallel zu ihrem Be-
rufsabschluss die Fachhochschulreife zu 
erlangen. 

Das Angebot der Fachoberschule wendet
sich an junge Menschen mit einem mittleren 
Schulabschluss, die unmittelbar nach ihrem 

Schulabschluss innerhalb von zwei Jahren die Fachhoch-
schulreife bzw. in drei Jahren die allgemeine Hochschul-
reife erwerben wollen. Um Schülern, die den mittleren 
Schulabschluss nicht an der Realschule erworben haben, 
den Übergang in die Fachoberschule zu erleichtern, können 
sie sich für den freiwilligen Besuch einer Vorklasse ent-
scheiden. Dabei erleichtert ein vorbereitender Besuch der 
Vorklasse den Einstieg. Neu dabei: Dieses Angebot der Vor-
klasse wird in den nächsten Schuljahren flächendeckend in 
ganz Bayern ausgebaut.

Aufbauend auf einem Berufsabschluss und einer min-
destens einjährigen Berufspraxis bereiten Fachschulen 
(Techniker- und Meisterschulen) bzw. Fachakademien auf 
eine gehobene berufliche Tätigkeit vor und bieten darüber 
hinaus die Möglichkeit, zeitgleich eine Hochschulreife zu 
erwerben. 

Als weiteres schulisches Bildungsangebot nach einer 
Berufsausbildung oder einer mehrjährigen beruflichen 
Tätigkeit eröffnet die Berufsoberschule Jugendlichen mit 
mittlerem Schulabschluss in vier Ausbildungsrichtungen 
den Weg zur Hochschule. Junge Menschen mit einem Be-
rufsabschluss, jedoch ohne mittleren Schulabschluss, kön-
nen über eine einjährige Vorklasse an die Berufsoberschule 
gelangen. Diese Möglichkeit steht auch Jugendlichen offen, 
die den mittleren Schulabschluss z.B. über einen berufli-
chen Abschluss erworben haben und sich freiwillig auf den 
Besuch der Berufsoberschule vorbereiten wollen.

Eine „konstante Verlässlichkeit“ im Bildungswesen spielt 
für Kultusminister Dr. Ludwig Spaenle bei der Qualitätsent-
wicklung eine zentrale Rolle. Die Kontinuität in den Grund-
zügen des differenzierten Bildungswesens ist für ihn ein 
Grund für das gute Abschneiden der bayerischen Schüle-
rinnen und Schüler in Ländervergleichen. 

„Dabei sind die Schülerinnen und Schülern in Bayern 
ihren Mitschülern in Einheitsschulländern um bis zu zwei 
Schuljahre voraus“, erläutet Spaenle auf der Basis des letz-
ten, 2010 veröffentlichten Vergleichs. „Unser gegliedertes 
und durchlässiges Schulwesen fördert junge Menschen mit 
ihren unterschiedlichen Begabungen und Interessen sehr 
gut. Aber wir können in der Durchlässigkeit noch besser 
werden“, so der Minister. ➡
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Das Abitur kann nicht nur am 
Gymnasium erworben werden

... der Hochschulzugangsberechtigten  
kamen 2010 aus der Fachoberschule 
(24%), der Berufsoberschule (11 %) 
und sonstigen Schulen (8 %)

... aus dem Gymnasium

43% 
57%
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Im differenzierten Schulwesen sollen Schüler in Bayern 
zu möglichst vielen Zeitpunkten den eingeschlagenen Bil-
dungsweg ändern können. Die Lehrerinfo sprach dazu 
mit dem Kieler Bildungsexperten Professor Dr. Olaf Köller. 

Warum ist es wichtig, dass ein Bildungssystem durchlässig 
ist?

Hier lassen sich wenigstens zwei Gründe finden. Zum 
einen müssen Bildungssysteme gerecht sein, indem sie 
Schülerinnen und Schülern unterschiedlicher sozialer 
und ethnischer Herkunft gleiche Chancen bei der Bil-
dungsbeteiligung und den angestrebten Schulabschlüssen 
bieten. Wir wissen, dass Kinder aus sozial und kulturell 
benachteiligten Familien nach der Grundschule selte-
ner auf das Gymnasium wechseln. Nicht selten treten sie 
trotz guter Leistungen nicht auf das Gymnasium über. Die 
Durchlässigkeit bietet hier in späteren Jahren Korrektur-
möglichkeiten. 

Zum anderen müssen sich rasant entwickelnde Gesell-
schaften Gedanken über möglichst hohe Qualifikationsni-
veaus ihrer Schülerinnen und Schüler machen. Eine hohe 
Durchlässigkeit erlaubt potenziell mehr Schülerinnen und 
Schülern, eine Hochschulzugangsberechtigung zu erwer-
ben. Dies ist in Anbetracht insgesamt sinkender Schüler-
zahlen wünschenswert.

Welche Rolle spielen dabei Schulstrukturen? Gibt es wis-
senschaftlich-empirische Belege über die Unterschiede ei-
nes differenzierten, gegliederten Schulsystems gegenüber 
einer Einheitsschule?

Erst einmal lässt sich festhalten, dass sich in den inter-
nationalen Schulleistungsstudien wie PISA keine Evidenz 

ergibt, dass Länder mit gegliedertem 
oder nicht-gegliedertem System 

erfolgreicher wären. Unterm 
Strich hängt letztendlich der 

Lernerfolg an der Quantität 
und Qualität des Unter-
richts. Für Deutschland er-
gibt sich ein Bild dahinge-
hend, dass leistungsstarke 

Schülerinnen und Schüler vom differenzier-
ten Schulsystem eher profitieren, für leis-
tungsschwache Kinder hat das System eher 
Kosten. Für die bayerische Situation haben 
wir aber bislang keine Evidenz, dass an den 
unterschiedlichen Schulformen nicht erfolg-
reich gelernt würde.

Wichtiger als die Schulstruktur sind die vermittelten In-
halte. In Bayern werden gerade die Lehrpläne überarbeitet. 
Die Lehrpläne der einzelnen Schularten werden in Abstim-
mung miteinander weiterentwickelt. Den Anfang macht 
der neue Lehrplan der Grundschule, zwei Jahre nach des-
sen Einführung sollen Mittelschulen, Realschulen und 
Gymnasien nachziehen. Wie bewerten Sie das als Wissen-
schaftler? 

Schule ist insbesondere dann erfolgreich, wenn kumula-
tives Lernen ermöglicht wird. Kumulatives Lernen meint, 
dass Basiskonzepte oder Leitideen eines Faches immer 
wieder in aufeinanderfolgenden Schuljahren behandelt 
werden, selbstverständlich mit steigendem Vertiefungsni-
veau. Eine Abstimmung der Lehrpläne zwischen Primar- 
und Sekundarsystem macht kumulatives Lernen wahr-
scheinlicher, die Abstimmung zwischen den Schulformen 
der Sekundarstufe I kann die Durchlässigkeit fördern. ➡

Olaf Köller
„Eine hohe Durchlässigkeit erlaubt  
potenziell mehr Schülern, eine Hoch-
schulzugangsberechtigung zu erwerben“ 

*Olaf Köller
ist seit 2009 Direktor der Abteilung Erziehungswissen-

schaften am Leibniz-Institut für die Pädagogik der Natur-
wissenschaften und Mathematik (IPN) und Professor für 
Empirische Bildungsforschung an der Christian-Albrechts-
Universität zu Kiel. Zuvor war er Gründungsdirektor des In-
stituts zur Qualitätsentwicklung im Bildungswesen (IQB) in 
Berlin und Professor für Empirische Bildungsforschung an 
der Humboldt-Universität. Der Diplom-Psychologe studier-
te in Kiel Psychologie, Anthropologie und Philosophie. Ge-
boren wurde er 1963 in Kellinghusen, Schleswig-Holstein. FO
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Der Modellversuch Flexible Grundschule wird 
in Bayern ausgeweitet. Je nach Lerntempo und 
Vorkenntnissen können die Kinder ein, zwei 
oder drei Jahre in der Eingangsstufe bleiben, bis 
jedes solide Kompetenzen im Lesen, Schreiben, 

Rechnen hat. Wie beurteilen Sie die Individualisierung von 
Schule?

Die f lexible Eingangsphase ist eine der zentralen Errun-
genschaften nach Bekanntwerden des enttäuschenden 
Abschneidens unserer Schülerinnen und Schüler im inter-
nationalen Vergleich. Insbesondere in PISA 2000 wurde 
deutlich, dass Deutschland bei der Zahl der Kinder mit 
verzögerten Schulkarrieren Spitze war, unsere 15-jährigen 
besuchten niedrigere Jahrgangsstufen als es in anderen 
Ländern der Fall war. Die f lexible Eingangsphase sichert, 
dass Kinder nur noch in seltenen Ausnahmefällen zurück-
gestellt werden. Sie fördert insbesondere auch sozial und 
kulturell benachteiligte Kinder, die von den schulischen 
Angeboten mehr profitieren als von einem weiteren Jahr 
im Kindergarten. Wir hören immer wieder, dass es be-
nachteiligten Kindern, die drei Jahre in der Eingangspha-
se waren, später gelingt, in ein Gymnasium überzutreten. 
Bei all dieser Euphorie sehen wir aber auch, dass Fälle, in 
denen Kinder bereits nach einem Jahr in die 3. Jahrgangs-
stufe wechseln, seltene Ereignisse sind. Eigentlich ist es 
ja die Idee der f lexiblen Eingangsphase, beiden Gruppen, 
benachteiligten und besonders leistungsstarken Kindern 
ein verbessertes Entwicklungsmilieu zu bieten. Schließ-
lich muss man auch konzedieren, dass die f lexible Ein-
gangsstufe deutlich mehr Binnendifferenzierung von den 
Grundschullehrkräften verlangt und hier möglicherweise 
das Fortbildungssystem gefordert ist.

Ein weiteres Angebot, um die Durchlässigkeit im bayeri-
schen Schulsystem zu erhöhen, sind die Gelenkklassen 
in der 5. Jahrgangsstufe an allen Schularten und die so-
genannten Lotsen. So soll es Schülern leichter fallen, die 
richtige Schullaufbahn zu wählen. Welche Rolle spielen 
Orientierung und Information für den Bildungserfolg? 

Mit einem zusätzlichen Orientierungsjahr können alle 
Beteiligten weitere Informationen über die Schülerin oder 
den Schüler sammeln, die den letztendlichen Übertritt in 
eine der Schulformen absichern und das Risiko einer fal-
schen Wahl minimieren. Aus unserer Sicht ist allerdings 
ein solches Orientierungsjahr nur dann erfolgreich, wenn 
anschließend die Übertritte auch in alle Schulformen 
stattfinden und die Gelenkklasse beispielsweise am Gym-
nasium nicht primär dafür genutzt wird, die Schülerinnen 
und Schüler abzuschulen.

Wichtig sind in diesem Zusammenhang auch die Einfüh-
rungsklassen. Sie ermöglichen Schülern der Realschule, 
Wirtschaftsschule und des M-Zuges der Mittelschule nach 
Erwerb des mittleren Schulabschlusses einen verbesserten 

Übertritt in die Oberstufe des Gymnasiums. Welche Bedeu-
tung haben solche Angebote aus Sicht der Wissenschaft?

Die Einführungsklassen sind ein weiteres wichtiges In-
strument, um leistungsstarken Schülerinnen und Schü-
lern, die nach der Grundschule nicht direkt auf das Gym-
nasium gewechselt sind, den Weg zum Abitur zu ebnen. 
Wir wissen aus empirischen Studien, dass ein System, das 
auch noch den späten Übertritt ins Gymnasium, hier eine 
gymnasiale Oberstufe, erlaubt, soziale Benachteiligungen 
beim Bildungserfolg reduziert. Gleichzeitig zeigen unse-
re Studien auch, dass es für Quereinsteiger oft schwer ist, 
mit den bisher erreichten Leistungen in einer Oberstufe 
zu bestehen. Umso wichtiger sind die Eingangsklassen, 
in denen die Schülerinnen und Schüler systematisch auf 
die Anforderungen der gymnasialen Oberstufe vorbereitet 
werden.

Der Freistaat Bayern baut die Ganztagsangebote weiter aus. 
Ganztagszüge gibt es inzwischen auch an Real- und Wirt-
schaftsschulen sowie Gymnasien. Welche Auswirkungen 
auf das Bildungssystem und die Gesellschaft erwarten Sie 
dadurch?

Mit der Verkürzung der Gymnasialzeit auf acht Jahre 
sind Gymnasien ohnehin in der Regel Ganztagsschulen – 
wenn auch vielleicht nicht an fünf Tagen die Woche. Im 
nicht-gymnasialen Bereich bieten die Ganztagsangebote 
natürlich viel mehr Flexibilität in der Förderung benach-
teiligter, aber auch leistungsstarker Schülerinnen und 
Schüler. Man muss Schulen hier ermutigen, über einen 
ganz neuen Umgang mit der Zeit im Tagesverlauf nach-
zudenken und Unterricht selbstverständlich auch in den 
Nachmittag zu legen. 

Gesellschaftlich sorgen Ganztagsangebote teilweise 
für Unruhe, da sich die Freizeitgestaltung verändert, der 
Nachmittag ist weniger für Hobbies reserviert, nicht sel-
ten muss am Gymnasium auch noch am Wochenende 
etwas für die Schule vorbereitet werden. Trotz dieser Ver-
änderung wird die Akzeptanz wachsen. Gesellschaftliche 
Veränderungen – und das Ganztagsangebot ist solch eine 
Veränderung – treffen oft auf Widerstand, mit der Zeit ge-
wöhnt man sich daran, vor allem gerät in Vergessenheit, 
was vorher war.

Welche pädagogischen Maßnahmen wünscht sich ein Wis-
senschaftler für ein erfolgreiches Bildungssystem? 

In erster Linie, dass ein noch stärkeres Gewicht auf die 
Lehreraus- und fortbildung gelegt wird. Wir haben mittler-
weile so viele wissenschaftliche Befunde, welche die große 
Rolle des Unterrichts für erfolgreiches Lernen belegen.  
Im Bereich des mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterrichts sind wir mit dem SINUS-Programm, das am 
IPN verantwortet wird, erheblich vorangekommen, in  
den übrigen Fächern besteht allerdings noch großer 
Handlungsbedarf. 
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Bernd Sibler ist seit November 2011 Staatssekretär im 
Kultusministerium. Die LEHRERINFO hat den Deutsch- 
und Geschichtslehrer befragt.

Herr Sibler, Sie sind gelernter Gymnasiallehrer für Deutsch 
und Geschichte. Wie fühlt es sich auf dem Stuhl eines 
Staatssekretärs im Kultusministerium an? 

Sehr gut. Danke. Ich weiß schon, worauf Sie hinaus wol-
len …

Worauf denn?
Auf den Rollentausch, den Perspektivwechsel. 

Stimmt. Wie sieht der denn aus?
Ich kann Ihnen versichern, ich habe Schule in Bay-

ern schon von vielen Seiten erlebt: Zunächst als Schüler 
am Comenius-Gymnasium in Deggendorf. Dann sehe 
ich Schule und Erziehungswesen täglich als Vater. Und 
schließlich konnte ich Ende der 90er Jahre als Lehrer in 
Passau und Deggendorf wertvolle Erfahrungen sammeln. 
Ich denke, es ist gut, unterschiedliche Blickwinkel auf un-
ser Schulsystem zu haben. Im Bayerischen Landtag konnte 
ich von 1998 bis 2005 im Bildungsausschuss tiefe Einbli-
cke gewinnen und von 2008 bis 2011 als Vorsitzender des 
Ausschusses „Hochschulen, Forschung und Kultur“ auch 
die Lehrerausbildung in den Blick nehmen. Und im Kul-
tusministerium durfte ich ja schon mal 2007 arbeiten.

Sie sind als Staatssekretär also ein überzeugter Wiederho-
lungstäter – warum?

Weil Bildung das zentrale Zukunftsthema ist, weil das 
Schulleben in Bayern so vielfältig und lebendig ist. Ich 
weiß, wie wichtig eine kompetente und gut arbeitende 
Verwaltung im Interesse der Lehrkräfte, der Schülerinnen 
und Schüler und Eltern ist – und wie viel politischen Ge-
staltungsspielraum diese spannende Aufgabe bietet. Ich 
weiß auch, was Lehrkräfte an unseren Schulen vor Ort 
leisten und möchte hier allen Lehrerinnen und Lehrern 
für ihr großes Engagement danken!

Wie sieht der Gestaltungsspielraum aus? Gibt es den im 
Hinblick auf den Staatshaushalt?

Ein klares Ja. Mit einer Gesamtsumme von 15,7 Milliar-
den Euro investiert der Freistaat aktuell ein Drittel des Ge-
samthaushalts in die Bildung. Allein der Etat für das Kul-
tusministerium konnte in den vergangenen zehn Jahren 
von 7,38 Milliarden Euro um mehr als ein Viertel auf rund 
9,8 Milliarden Euro erhöht werden. Bereits in den vergan-
genen fünf Jahren konnte die Relation zwischen Schülern 
und Lehrkräften deutlich verbessert werden. Im Schuljahr 
2005/06 standen noch 83.000 Vollzeitstellen für den Un-
terricht von 1,5 Millionen Schülern an staatlichen Schulen 
zur Verfügung. Im Schuljahr 2010/11 ist diese Zahl auf 
87.000 angewachsen. Zugleich aber ist die Zahl der Schü-
lerinnen und Schüler auf 1,4 Millionen zurückgegangen.

Und es gibt noch mehr Geld?
Mit den Beschlüssen zum Nachtragshaushalt hat das 

bayerische Kabinett im Rahmen der Zukunftsinitiative 
Aufbruch Bayern hohe zusätzliche Investitionen in die Bil-
dung gebilligt. Für den Schulbereich sind dies unter ande-
rem: über 1.000 Stellen für zusätzliche Aufgaben! Überall 
in Bayern wollen wir jeden Abschluss ermöglichen. Wir 
werden die Unterrichtsversorgung durch mobile Reserven 
an allen weiterführenden Schularten verbessern, Grund-
schulen mit 26 Kindern in kleineren Ortschaften erhalten, 
die individuelle Förderung ausbauen und die inklusive 
Bildung voranbringen. Zusätzlich f ließen rund zwölf Mil-
lionen Euro in den f lächendeckenden Ausbau von Ganz-
tagsangeboten und in die verlängerte Mittagsbetreuung. 
Damit wird Bayern eine Reichweite von rund 90 Prozent 
aller weiterführenden Schulen erzielen. Zusätzliche Mittel 
gibt es auch für die Finanzierung von privaten Volksschu-
len und Sportstätten.

Das Kultusministerium ist auch für Sport zuständig – wie 
wichtig ist Ihnen persönlich Sport?

Ich jogge regelmäßig – aber ich muss gestehen: Mit dem 
neuen Amt und seinen vielen Terminen erhöhen sich 

„Mit einer Gesamtsumme von 15,7 Milliarden Euro investiert der 
Freistaat aktuell ein Drittel des Gesamthaushalts in die Bildung“
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leider die Abstände. Sport ist ohne Zweifel für viele Men-
schen weit mehr als eine tolle Freizeitbeschäftigung. Für 
viele ist Sport ein Lebensgefühl! 

Und Sport stiftet Identität: Das gilt für den Spitzen- wie 
für den Breitensport, für den Jugend- und Seniorensport, 
für den Schulsport genauso wie für den Sport im Verein. 
Das vereinssportliche Leben prägt das gesellschaftliche 
Miteinander in unseren bayerischen Städten und erst recht 
auf dem Land. 

Wie sehen Sie die Vereins- und Jugendarbeit im Verhältnis 
zur Schule?

Auf Seiten der Jugendarbeit und auch der Vereine be-
steht manchmal die Sorge, dass die Ausweitung der schuli-
schen Zeit – Stichwort Ganztagsangebote – auf ihre Kosten 
gehen könnte. 

Diese Sorge nehme ich sehr ernst. Immer mehr Schü-
lerinnen und Schüler verbringen immer mehr Zeit in der 
Schule. Deshalb ist es umso wichtiger, die Kooperation 
zwischen Jugendarbeit und Schule auszuweiten. Gerade 
unsere Schulen mit Ganztagsangeboten öffnen sich im-
mer stärker für außerschulische Partner, die den Unter-
richt ergänzen und bereichern. 

Für die Jugendarbeit und das Vereinsleben gibt es auch vir-
tuelle Konkurrenz durch die neuen Medien. Wie beurteilen 
Sie neue Medien?

Wir alle wurden in den letzten Jahren zu Zeugen einer 
gigantischen Revolution im Bereich der Medien, der Infor-
mations- und Kommunikationstechnologie. Ihre Folgen 
können wir noch kaum abschätzen. Der Computer ist zum 
Arbeitswerkzeug vieler Millionen Menschen geworden. 
Ihn bedienen und beherrschen zu können, ist für die Aus-
übung zahlreicher Berufe unabdingbar. 

Dieser Prozess stellt gerade die Schule vor große Her-
ausforderungen: Sie muss den Lehrkräften und Schülern 
ermöglichen, Kompetenzen im Umgang mit den neuen 
Medien zu erwerben. Sie muss aber auch kritisch die Ge-
fahren vor Augen führen.

Wie stehen Sie zum Einsatz digitaler Medien im Unterricht?
Mit der Erfindung des Computers und des Internets 

scheint es ja tatsächlich so, als würden nun andere Kom-
munikationsmittel als Tafel und Kreide bevorzugt. Aber: 
Der Computer ist ein Medium neben anderen. Ich halte 
zunächst die solide Vermittlung einer Basiskompetenz von 
Schreiben, Lesen und Rechnen für unsere zentrale Auf-
gabe. Richtig Denken-Lernen könnte ich noch ergänzen. 
Wenn digitale Medien im Unterricht sinnvoll und zielge-
richtet eingesetzt werden, können sie einen hohen Mehr-
wert entfalten. Hier gilt es, das richtige Maß zu finden.

 
Wie bewerten Sie – als ehemaliger Gymnasiallehrer – die 
Rolle des Gymnasiums in Bayern?

Bevor ich über das Gymnasium spreche, möchte ich 
betonen, wie wichtig mir alle Schularten in unserem dif-
ferenzierten Schulwesen sind. Hier danke ich allen Lehr-
kräften für ihr Engagement. Die Mittelschulen entwickeln 
sich gut, die Realschule erfährt einen großen Zuspruch, 
immer mehr Schüler erhalten über die berufliche Bildung 
ihre Hochschulzugangsberechtigung und die Inklusion ist 
erfolgreich auf den Weg gebracht. 

Für das bayerische Gymnasium war das Jahr 2011 mit 
dem doppelten Abiturjahrgang ein besonderes Jahr. Die 
Lehrer haben hier einen hohen Mehraufwand erbracht, 
für den ich mich ausdrücklich bedanke. Die neue Ober-
stufe unterstreicht den allgemeinbildenden Anspruch des 
Gymnasiums und gibt den jungen Menschen mehr als 
bisher Orientierung in ihrer Studien- und Berufswahl. 
Nach 2011 brauchen wir vor allem Ruhe, Verlässlichkeit 
und Konsolidierung mit Blick auf die Stärken der gymna-
sialen Bildung, nämlich: Leistungsorientierung, vielfältige 
Förderung individueller Begabungen, Vorbereitung auf die 
allgemeine Hochschulreife in einem geschlossenen Bil-
dungsgang und Vermittlung einer nachhaltigen, vertieften 
Allgemeinbildung – im Sinne eines echten Orientierungs-
wissens. 

Vielen Dank für das Gespräch. 

ist seit November 2011 Staatssekretär im Kultusministeri-
um. Der in Straubing gebürtige Sibler studierte Lehramt 
für Gymnasium mit den Fächern Deutsch und Geschich-
te. Nach dem Referendariat arbeitete er am Robert-Koch-
Gymnasium Deggendorf. 

Seit 1996 gehört er dem Stadtrat von Plattling und dem 
Kreistag des Landkreises Deggendorf an. 

1998 wurde Bernd Sibler in den Bayerischen Landtag ge-
wählt. Dort gehörte er u.a. dem Bildungs- und Haushalts-
ausschuss an. 

Von 2007 bis 2008 war Sibler Staatssekretär im Kultus-
ministerium. Danach leitete er den Hochschulausschuss 
des Bayerischen Landtags. Sibler vertritt den Stimmkreis 
Deggendorf im Landtag.

Bernd Sibler



	 04 Integration

Bayern fördert Bildungs- und Teilhabegerechtigkeit von 
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„Heißen Sie wirklich Mustafa?“ Ungläubig hatten die 
Schüler einer Nürnberger Berufsschule anfangs auf ihren 
neuen Lehrer Mustafa Inal reagiert. Einen Lehrer mit tür-
kischen Wurzeln hatte es an ihrer Schule bisher noch nicht 
gegeben. 

Und auch in ganz Bayern gibt es derzeit erst wenige Lehr-
kräfte mit Migrationsgeschichte. Dabei können diese im 
Bereich der Integration wichtige Aufgaben übernehmen, 
denn, so betont Inal: „Es ist wichtig, Vorbilder zu haben.“ 
Er selbst wurde während seines Studiums durch türkisch-
stämmige Professoren dazu motiviert, seinen eigenen Weg 
zu gehen – und Lehrer zu werden.

Auch die Realschullehrerin Hatice Tanirgan-Lutz weiß 
um die besondere Vorbildfunktion von Migranten im Lehr-
beruf. Sie ist Vorstandsmitglied im „Bayerischen Netzwerk 
für Lehrkräfte mit Migrationsgeschichte e.V.“ (LeMi), das 
seit Anfang 2010 besteht. Sie sagt: „Wir zeigen: Auch je-
mand, der nicht mit der deutschen Sprache aufgewachsen 
ist, kann sehr wohl Abitur machen, ein Lehramtsstudium 
absolvieren und unterrichten.“ Lehrkräfte mit Migrations-
hintergrund stehen damit beispielhaft dafür, dass das Bil-
dungssystem für jeden Chancen eröffnet, der diese erkennt. 
Dabei wird deutlich, dass im Bereich der schulischen Integ-
ration viel in Bewegung geraten ist. 

35,6 %

38,8 %

München (2008)

Nürnberg (2009)

Berlin (2007)

Bayern (2007)

Deutschland (2010)

25,7 %

19 %

19,3 %

23 %

17,2 %

14 %

9,5 %

8,7 %

Quellen: Statistische Ämter des Bundes, Bayerns und der jeweiligen Städte  
1Ausländer: Mitbürger ohne deutsche Staatsbürgerschaft
2„Ausländer“ gehören zur Gruppe der „Personen mit Migrationshintergrund“

Der Anteil von Ausländern und Personen mit Migrationshintergrund
(an der Gesamtbevölkerung in ausgewählten Städten, in Bayern und im Bund)

  Ausländer1

  �Personen mit Migrations-
hintergrund2
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Das ist auch nötig. Denn trotz aller Anstrengungen zei-
gen die Statistiken, dass viele Schüler mit Migrationshin-
tergrund im Bereich der Bildung Nachholbedarf haben und 
noch mehr Unterstützung benötigen:

•	� Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund 
sind an den verschiedenen Schularten unterschied-
lich stark vertreten: Eine deutliche Häufung ist an den 
Grund- und Mittelschulen festzustellen.

•	� Das Risiko, nach dem Ende der allgemeinen Schul-
pflicht noch keinen Abschluss erworben zu haben, ist 
für Schüler ohne deutsche Staatsbürgerschaft erhöht.

Die Statistiken zeigen aber auch, dass die bildungspoli-
tischen Maßnahmen der letzten Jahre Verbesserungen be-
wirkt haben:

•	� In den Vergleichsstudien wie PISA schneiden die baye-
rischen Schüler aus Zuwandererfamilien besser ab als 
jene aus anderen Bundesländern.

•	� Die ungleiche Verteilung von Schülern mit Migrati-
onshintergrund an den jeweiligen Schularten hat sich 
abgeschwächt: Ihr Anteil an der Mittelschule geht zu-
rück, während er an den Realschulen und Gymnasien 
zunimmt.

•	� Und: Jugendliche mit Migrationshintergrund profi-
tieren vom differenzierten bayerischen Schulsystem. 
Zwar verlassen sie häufiger als deutsche Schüler die 
Schule zunächst ohne Hauptschulabschluss, holen 
diesen aber später an den beruflichen Schulen nach. 

Um die insgesamt positive Entwicklung weiter zu unter-
stützen, hat Bayern im März 2009 ein Gesamtkonzept zur 
Integration von Schülern mit Migrationshintergrund vor-
gelegt und begonnen, dies erfolgreich umzusetzen. Integ-
ration ist damit ein zentraler Schwerpunkt der bayerischen 
Bildungspolitik: „Wir wollen die jungen Leute unterstützen, 
dass sie ihre Talente entfalten und so den entsprechenden 
schulischen Erfolg erzielen“, unterstreicht Kultusminister 
Dr. Ludwig Spaenle. Denn: Die Schule ist der Ort in der Ge-
sellschaft, an dem Integration in besonderer Weise geleistet 
werden kann. 

Das Konzept ruht auf zwei Säulen: Die Angebote der Säu-
le „Bildungsgerechtigkeit“ fördern Schüler mit Migrations-
hintergrund in ihren Schulleistungen und verbessern ihre 
Integration ins Berufsleben. Die Maßnahmen der Säule 
„Teilhabegerechtigkeit“ führen die Zuwandererfamilien als 
gleichberechtigte Mitglieder an die Schulen und damit an 
die Gesellschaft heran. 

Im Bereich der „Bildungsgerechtigkeit“ kommt Angebo-
ten zum Erwerb und zur Festigung der deutschen Sprache 
eine zentrale Bedeutung zu: 

So wurden bereits 2002 Vorkurse Deutsch als Koopera-
tionsmodell zwischen Grundschule und Kindergarten ein-
geführt: Sprachförderung von Anfang an. Mit einem wis-
senschaftlich erprobten Sprachtest werden im Kindergarten 
diejenigen Kinder ermittelt, denen eine spezielle Förderung 
empfohlen wird: Ein Jahr werden sie fünf Stunden pro Wo-
che in kleinen Gruppen individuell gefördert. Das Konzept 
hat Erfolg: 90 Prozent der bayerischen Kindergartenkinder, 
die an einem Vorkurs Deutsch teilgenommen haben, kön-
nen anschließend regulär eingeschult werden. Im vergan-
genen Schuljahr gab es in Bayern 2.181 Vorkurse Deutsch. 
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Gab es in Ihrer Schulzeit Momente oder Erfahrungen, bei 
denen Sie gedacht haben, jetzt wäre es gut, einen Lehrer zu 
haben, der selbst über Migrationserfahrung verfügt?

So bewusst nicht – ich habe mehr Schulzeit in der Türkei 
verbracht als in Deutschland. Während meines Studiums 
der Elektrotechnik in Berlin habe ich versucht, Leute zu 
finden, die beide Erfahrungen gemacht haben. Und es gab 
auch Assistenten oder Professoren, die in beiden Kulturen 
gelebt hatten. Ich habe dann versucht, von deren Erfahrun-
gen zu profitieren. Das hat mich motiviert. Deshalb denke 
ich, dass es wichtig ist, Vorbilder zu haben, jemanden zu 
kennen, der in die Richtung gegangen ist, in die man auch 
gehen will.

Haben Sie als Lehramtsstudent mit Migrationserfahrung 
eine besondere Rolle gehabt, oder war das damals schon 
durchaus normal und verbreitet?

Überhaupt nicht, Studenten wie ich waren sehr selten. Es 
gab zwar schon einige Migranten im Ingenieursstudium, 
aber als ich dann meinen Kollegen gesagt habe, dass ich in 
Richtung Lehramt gehen will, da war das für die ein No-Go. 
Unmöglich. 

Hat Sie das angespornt oder verunsichert?
Ich hatte schon sehr viele Schwierigkeiten. Aber ich habe 

mich einfach durchgearbeitet. Als Techniker hatte ich bei-
spielsweise Politik als Zweitfach gewählt. Und als ich in das 
Pflichtseminar Psychologie reingekommen bin, habe ich 
nicht mal verstanden, worüber die reden! Ich dachte: Was 
ist denn das hier jetzt? Aber ich wusste, ich muss das ma-
chen, habe mich rangesetzt und dann auch gute Scheine 
gemacht.

Wie haben die Schüler zu Beginn Ihrer Tätigkeit reagiert, 
als Sie damals wohl zum ersten Mal einen Lehrer mit türki-
schen Wurzeln vor sich stehen hatten?

Viele konnten das erstmal nicht glauben. Die haben erst 
ein paar Tage später nach meinem Vornamen gefragt: Ob 
ich denn wirklich Mustafa heiße? Das war für die schon 
eine positive Erfahrung. 

Verbinden Sie einen besonderen Auftrag damit, Lehrer mit 
Migrationsgeschichte zu sein?

Für mich persönlich kann ich das so sagen. Schon als 
Ingenieur habe ich mich immer eingemischt, indem ich 
Nachbarschaftshilfe geleistet habe. Als Lehrer mit Migrati-
onshintergrund hat man in diesen Zeiten schon eine wichti-
ge Brückenfunktion, die vielleicht etwas mehr Engagement 
erfordert. Aber das ist von der einzelnen Person abhängig, 
wie stark man sich damit belasten will. Das ist eine priva-
te Entscheidung. Und man darf nicht vergessen: Es gibt ja 
auch viele deutsche Kollegen, die sich sehr für Migranten-
schüler engagieren!

Mustafa Inal
Berufschullehrer für Elektrotechnik, 
Sozialkunde und Ethik in Nürnberg
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Deutschförderklassen sind eine Intensivmaßnahme für 
Schüler mit Migrationshintergrund, die noch erhebliche 
Defizite in der deutschen Sprache haben. Etwa zwölf Schüler 

werden zu einer Klasse zusammengefasst, in ausgewählten 
Fächern von der Stammklasse getrennt und intensiv un-
terstützt. In den übrigen Fächern findet der Unterricht ge-
meinsam mit der Klasse statt. Ziel ist es, die Kinder so weit 
zu fördern, dass sie voll in ihre Klasse eingegliedert werden 
und dort die Schullaufbahn erfolgreich absolvieren können. 
463 Deutschförderklassen gab es im letzten Schuljahr an 
Grund- und Mittelschulen bis zur achten Jahrgangsstufe in 
ganz Bayern. 

Dabei gilt an Grund- und Mittelschulen generell: Bei ei-
nem Anteil von mehr als 50 Prozent Schülern mit Zuwan-
derungsgeschichte wird die Klassenstärke auf maximal 25 
Schüler begrenzt.

Als begleitende Fördermaßnahme gibt es zudem 
Deutschförderkurse: Diese finden ergänzend zum regulä-
ren Deutschunterricht statt und können an den Schulen fle-
xibel eingerichtet werden – im vergangenen Schuljahr gab 
es bayernweit 5.913. 

Übergangsklassen richten sich an Schüler, die neu zu-
gezogen sind und noch kein Deutsch sprechen. In ganz 
Bayern gab es 2010/2011 91 Übergangsklassen, vor allem 
in den Städten mit hohem Migrantenanteil wie München, 
Nürnberg und Augsburg. Für die Lehrkräfte ist der Unter-
richt in einer solchen Klasse eine große Herausforderung, 
da die Lerninhalte auf den einzelnen Schüler individuell 
zugeschnitten werden müssen. Denn: Hier bilden Schüler 
mit den unterschiedlichsten Biografien eine Lerngruppe. 

tens, dass auch Väter, die das 
eigentlich nicht wollen, ihre 
Töchter mitfahren lassen. 

Welche Rolle spielt die Schu-
le bei der Integration von Schülern 
mit Migrationshintergrund, und was müssen die Familien 
selbst leisten?

Eine tolle Errungenschaft sind die Ganztagsklassen, die 
es jetzt vermehrt gibt. Dort ist einfach mehr Zeit, damit die 
Schüler sich entwickeln können. Auch das „Sprachbad“, wie 
man so schön sagt, wirkt dann viel länger auf sie ein. Die 
deutsche Sprache ist schließlich ein ganz wichtiger Schlüs-
sel für die Integration. 

Die Eltern müssen ihrerseits Interesse am Werdegang ih-
rer Kinder zeigen – und das ist meistens auch so, das stelle 
ich immer wieder fest, egal wie eingebunden sie im Berufs-
leben sind. Manche haben mehrere Jobs gleichzeitig und 
sind trotzdem an den Elternabenden da. Das ist vorbildlich! 
Dennoch ist oft die Kenntnis des Schulsystems sehr gering. 
Hier muss die Schule Aufklärungsarbeit leisten.

Wie haben Sie Ihre eigene Schulzeit in Deutschland erlebt? 
Ich bin damals zur Grundschule nach Deutschland ge-

kommen, in die 3. Klasse. Meine Lehrerin hat sich dann 
sehr bemüht, mich im Schriftlichen und Mündlichen zu 
fördern. Ich war zwar zweisprachig aufgewachsen, hatte 
aber trotzdem im Schriftsprachlichen Schwierigkeiten. Als 
es dann um den Übertritt ans Gymnasium ging, hätte ich 
es eigentlich von den Noten her nicht geschafft. Durch den 
Einsatz meiner Eltern konnte ich den sog. „Ausländerbo-
nus“ in Anspruch nehmen und schließlich doch übertreten. 

Heute unterrichten Sie selbst als Lehrer. Was ist nach Ihrer 
Einschätzung das Besondere an einer Lehrkraft mit Migra-
tionshintergrund?

Grundsätzlich bekomme ich immer wieder die Rückmel-
dung von Schülern, dass es ihnen eigentlich egal ist, ob ein 
Lehrer Migrationshintergrund hat. Hauptsache er erklärt 
gut, ist fair, gerecht und respektiert seine Schüler. Positive 
Erfahrungen mache ich vielfach mit Eltern von Kindern mit 
Migrationshintergrund. Vor allem dann, wenn es um Dinge 
wie Schullandheimaufenthalte geht, gelingt es mir meis-

Tomas Djawadi
Mittelschullehrer in Nürnberg
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15,4 %

22,9 %

6,7 %

6,1 %

11,6 %

Quelle: Amtliche Schuldaten

Schüler mit Migrationshintergrund 
in bayerischen Schulen 
Schuljahr 2010/11

Sie selbst haben sehr viele positive Erfahrungen gemacht. 
Wollten Sie deshalb diese Erfahrung an Kinder weitergeben?

Auf jeden Fall. Ich war immer ein bisschen eine Einzel-
kämpferin. In der Grundschulzeit war ich die einzige Schü-
lerin mit Migrationshintergrund, in einem kleinen Dorf. 
Auch während der Gymnasialzeit war ich immer alleine. Ich 
habe immer wieder gespürt: Es ist gar nicht so einfach, für 
einen, der fremd ist. Ich weiß, wozu ich in der Lage bin, und 
es gefällt mir einfach, mit Kindern umzugehen. 

Es gibt an Ihrer Grundschule in Memmingen viele Kinder 
mit Migrationshintergrund. Sind Sie für diese ein Vorbild?

Ich sehe immer wieder einen Vorteil darin, dass ich einen 
Migrationshintergrund habe. Allein in der Begegnung mit 
den Kindern oder wenn sie mit ihren Eltern in die Schule 
kommen: Die Hemmschwelle ist einfach nicht da auf Sei-
ten der Eltern. 

Viele sagen sogar: „Wir sind stolz auf Sie! Es ist toll, dass 
eine Türkin hier Lehrerin ist. Wir freuen uns, dass wir in 
die Schule kommen können, ohne Angst zu haben, weil wir 
uns nicht so ausdrücken können wie vielleicht manch deut-
scher Vater oder deutsche Mutter.“

Welche Bedeutung hatte Bil-
dung in Ihrem Elternhaus?

Ich bin in Deutschland gebo-
ren, meine Eltern kommen aus 
der Türkei. Meine Mutter kam 
aus einem strengen türkischen 

Elternhaus und hatte nie die Möglichkeit zur Schule zu ge-
hen. Mein Vater hingegen war in der Türkei auf der Schu-
le, kam nach Deutschland, ging hier weiter auf die Schule, 
konnte aber keinen Abschluss machen. Deshalb hatten mei-
ne Eltern sich ein großes Ziel gesetzt: Ihren Kindern die 
bestmöglichen Bedingungen für Bildung zu schaffen. 

Sie hatten ganz andere Möglichkeiten als Ihre Mutter.  
Haben Sie irgendwann gefühlt: Ich kann alles werden? 

Es war von vorneherein immer die Rede davon, viel zu 
lernen, gute Noten zu erhalten, weil einem dann die Welt 
offensteht. Meine Mutter hatte immer ein Sprichwort: Was 
du auch lernst, es kann immer auch schwierige Zeiten ge-
ben. Aber wenn du es erfolgreich hinter dich gebracht hast, 
dann ist das Erreichte ein Armreif, ein Schmuck, den man 
immer anlegen kann.

Ilknur Çelik
Grundschullehrerin in Memmingen

Schüler aus den USA oder Polen, die über eine gute Schul-
bildung verfügen, aber kaum Deutsch sprechen, sitzen hier 
neben verwaisten Flüchtlingskindern aus Kriegsgebieten 
– die teils sogar Analphabeten sind, weil sie die Schule in 
ihren Herkunftsländern nur selten besuchen konnten. Aber 
die Herausforderung lohnt sich, wie Annett Lißke, Lehrerin 
einer Übergangsklasse in München, betont: „Die Schüler 
der Übergangsklassen sind so motiviert und engagiert. Das 
Vorurteil, dass sich Einwanderer nicht integrieren wollen, 
stimmt definitiv nicht!“

Übergang Schule – Beruf: Die beruflichen Schulen spie-
len im Bereich der Integration eine wichtige Rolle, da hier 
viele Schüler mit Migrationshintergrund ihren Abschluss 
erwerben und in das Berufsleben integriert werden. Das 
wird durch mehrere Angebote des bayerischen Integrations-
konzepts gefördert: So erhalten beispielsweise jene Schüler 
mit Zuwanderungsgeschichte, die keinen Ausbildungsplatz 
bekommen haben, im Berufsintegrationsjahr eine besonde-
re sprachliche Förderung, um ihre Chancen zu verbessern: 
derzeit in 63 Klassen in Bayern. 

Das Stipendiatenprogramm Talent im Land – Bayern ver-
sucht, den Anteil der Schülerinnen und Schüler mit Mig-
rationshintergrund zu steigern, die die Fachhochschulreife 
bzw. Hochschulreife erreichen. In gemeinsamer Verant-
wortung mit der Robert Bosch Stiftung werden aus den 
jährlich mehreren hundert Bewerbungen 50 Stipendiaten 
ausgewählt, die finanziell und ideell durch ein umfangrei-

ches Bildungsangebot gefördert werden. Kultusstaatssekre-
tär Bernd Sibler betont: „Talent im Land und vor allem die 
eindrucksvollen Persönlichkeiten unserer jungen Talente 
zeigen, wie wichtig und wertvoll es ist, die Begabungen der 
zugewanderten Jugendlichen zu fördern. Sie sind ein ech-
ter Gewinn für unsere Schulen, unsere Gesellschaft und 
auch für unsere Wirtschaft.“ ➡

Grundschule

Mittelschule

Realschule

Gymnasium

FOS/BOS*

*An der FOS/BOS werden nur die Merkmale „Staatsbürgerschaft“ und „Geburtsland“ erfragt – nicht die hauptsächlich in der Familie gesprochene Sprache.
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Im Zentrum der Maßnahmen der Säule „Teilhabegerech-
tigkeit“ stehen die Zusammenarbeit mit den Eltern und 
interkulturelles Lernen: In einem Modellversuch besuchen 
deshalb an derzeit rund 250 Schulen muslimische Schüler 
fast aller Schularten „Islamischen Unterricht“ in deutscher 
Sprache. Auf der Basis der Bayerischen Verfassung und des 
Grundgesetzes werden Kenntnisse über den Islam als Reli-
gion und Lebensweise vermittelt: „Wir müssen die muslimi-
schen Kinder dabei begleiten, eine geistig-geistliche Heimat 
in der Mitte der Gesellschaft zu finden“, so Kultusminister 
Spaenle.

Im Sinne eines interkulturellen Dialogs ist Spaenle auch 
der Runde Tisch des Kultusministeriums zur Integration 
ein besonderes Anliegen. Einbezogen sind insbesondere 
auch die Mitglieder ausländischer Elternvereine. Zusammen 
werden Maßnahmen zur Verbesserung der Teilhabe von Mi-

grantenfamilien am Schulleben diskutiert. Als Berater 
und Brückenbauer für einen engeren Kontakt zwischen 
Schule und Elternhaus fungieren an Brennpunktschulen 
speziell ausgebildete interkulturelle Fachberater.

Das gegenseitige Kennenlernen der Kulturen ist Kul-
tusminister Spaenle besonders wichtig. Denn, so un-
terstreicht er: „Integration ist die Basis dafür, dass die 
verschiedenen ethnischen Gruppen innerhalb der Ge-
sellschaft mit Respekt und Interesse aufeinanderzuge-
hen und im Einklang miteinander leben.“ Gerade die 
Lehrkräfte mit Migrationshintergrund können dabei die 
Verständigung zwischen den verschiedenen Kulturen för-
dern und eine Brückenfunktion übernehmen. Mustafa 
Inal betont aber ebenso: „Es gibt auch viele deutsche Kol-
legen, die sich sehr für Migrantenschüler engagieren!“  

*
 �Für Lehrkräfte mit Migrationsgeschichte:
www.lemi-netzwerk.de

 

*
 Talent im Land: www.km.bayern.de/talent-im-land

Hilft Ihnen die eigene Herkunft beim Umgang mit 
Schülern aus anderen Ländern?

Natürlich. Ich habe eine andere Sensibilität und kann 
mich viel besser in die Familiensituation hineindenken. 
Ich weiß darum, dass viele Schüler mit Migrationshin-
tergrund zu Hause für schulische Belange weniger Un-
terstützung haben. Das kommt ganz einfach daher, dass 
die Eltern nicht helfen können. Hier fungiere ich bei vie-
len ausländischen Mitbürgern als Identifikationsfigur.

Hätten Sie sich in Ihrer Schulzeit auch einen Lehrer mit 
Migrationshintergrund gewünscht? 

Natürlich hätte ich mir einen LeMi gewünscht! Er oder 
sie hätte mir als Schülerin gezeigt, dass die Herkunft 
keine Grenzen für den Beruf oder den Bildungserfolg 
setzt. 

Ein Weg zu erfolgreicher Integration führt über die Bil-
dung. Können Sie diese Einstellung bei Ihren Schülern 
und deren Eltern feststellen?

Absolut! Erst vor kurzem hat Bünyamin, ein Schüler 
mit türkischen Wurzeln, seine Mutter ausdrücklich ge-
lobt: Ohne sie hätte er nie gelernt oder Bücher zu schät-
zen gewusst. Früher musste sie ihn zum Lesen von „Era-
gon“ zwingen, heute liest er Salman Rushdie – freiwillig! 

Wie reagierten Schüler und Kollegen, als sie hörten, dass eine 
Lehrerin mit griechischer Herkunft Deutsch und Englisch 
am Gymnasium unterrichtet?

Von meinen Kollegen wurde ich von Anfang an herzlich 
aufgenommen, von meinem Chef stets unterstützt. Mein 
Migrationshintergrund war und ist nie Thema, sondern 
eine Selbstverständlichkeit. Und bei den Schülern hat mich 
erstaunt, dass als erstes Kriterium stets die Fachkompetenz 
und erst dann die Lehrerpersönlichkeit oder der Humor 
zählt. Ich hätte das umgekehrt erwartet. Mein Migrations-
hintergrund ist also quasi ein Bonus, der im zwischen-
menschlichen Bereich entscheidend, aber für den Fachun-
terricht nicht relevant ist. 

Wann fassten Sie den Entschluss, Lehrerin zu werden?
Den Entschluss fasste ich ziemlich rasch nach dem Abitur. 

Für mich hatte das bayerische Schulsystem funktioniert, ich 
fühlte mich gut ausgebildet, ja, sogar richtig gebildet. Das 
wollte ich an andere weitergeben.

Welchen Einfluss nahmen Ihre Eltern auf Ihren Bildungsweg?
Meine Mutter hat penibel darauf geachtet, dass ich regel-

mäßig lerne und hat mich sogar in der 5. Klasse Lateinvoka-
beln abgefragt, obwohl sie die deutschen Wörter kaum lesen 
konnte! Zum Glück hat sie später nie das Punktesystem in 
der Kollegstufe verstanden, ansonsten hätte sie mir wegen 
der drei Punkte in Mathe – in ihren Augen war das „befriedi-
gend“ – sicher die Hölle heiß gemacht.

Vasiliki Dourakaki
Lehrerin für Deutsch und Englisch an einem Gymnasium im 
Nürnberger Land
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Wettbewerbe

Material – Stark für den Beruf!

Neues Handbuch zeigt Mittel- 
schülern den Weg in den Job 

Wie finden Mittelschüler ihren 
Traumjob? Und wie wird dieser 
Traum dann Wirklichkeit? Bei 
der Beantwortung dieser Fragen 
hilft ein neues Handbuch, das 
von Praktikern für Praktiker 

entwickelt wurde: „Stark für den Beruf – das Handbuch“.
Es bietet hilfreiche Ideen, Tipps und das nötige Hand-

werkszeug für die Anwendung im Unterricht: praxiser-
probte und bewährte Konzepte! Das Handbuch ist für 
alle an der Berufsorientierung Beteiligten aus Schule 
und Arbeitswelt geschrieben und steht online zur Ver-
fügung.

*
 www.sprungbrett-bayern.de/stark-fuer-den-beruf

Fortbildungen

Schule & Mehr

E-Learning: Die ALP Dillingen bietet moderierte Online-
Seminare an 

Moderierte Online-Seminare sind ein- oder mehrwöchi-
ge Seminare, die über die Lernplattform Moodle durchge-
führt und durch eine Moderation begleitet werden. Die 
Teilnehmer bearbeiten einzeln oder in Gruppen eine Reihe 
von Aufgaben mit Unterstützung durch einen Moderator 
und tauschen sich dazu u. a. über Diskussionsforen aus. 
Die Teilnahme erfolgt arbeitsbegleitend, lässt sich zeitlich 
f lexibel gestalten und erfordert nur grundlegende Anwen-
derkenntnisse, wie sie für die Nutzung des Internet für 
den persönlichen Gebrauch üblich sind.

Plätze gibt es unter anderem noch für diese 
Fortbildungen:

•• �Englisch in der Berufsschule – Einführung und Sicherung 
von Vokabular (23.04.–21.05.)

•• Werkstatt P-Seminar: So funktioniert’s! (23.04.–20.05.)
•• Crashkurs W-Seminar (11.06.–08.07.)
•• �Lernprozesse in der Schule mit „Moodle“ gestalten �

(18.06.–16.07.)
•• �Buchführung im Fach Wirtschaft der Mittelschule �

(02.07.–23.07.)

*
 �Eine vollständige Liste aller Kurse unter:
http://elearning.alp.dillingen.de 

Simon-Snopkowski-Preis 2012: Schüler erforschen 
jüdische Geschichte in Bayern 

Ein sensibles Thema der deutschen Geschichte erkun-
den, den Dialog suchen, Brücken bauen. Die Gesellschaft 
zur Förderung jüdischer Kultur und Tradition e.V. vergibt 
am 18. Oktober 2012 im Rahmen eines Festaktes im Max-
Joseph-Saal der Münchner Residenz erneut den Simon-
Snopkowski-Preis für besondere Leistungen auf dem Ge-
biet der Forschung zur jüdischen Geschichte und Kultur 
bzw. zum Holocaust mit besonderem Bezug zu Bayern.

Projekte, die in diesem oder dem vorausgegangenen 
Schuljahr durchgeführt wurden, können sich um den Si-
mon-Snopkowski-Preis bewerben. Hierzu ist eine Projekt-
beschreibung sowie die Nennung eines Ansprechpartners 
per Post zu senden an: 

Bayerisches Staatsministerium für Unterricht und Kultus
Referat III.3
Stichwort: Simon-Snopkowski-Preis
Salvatorstraße 2
80333 München

Einsendeschluss ist der 1. Juni 2012.

*
 www.juedischekulturmuenchen.de
 

*
 �Informationen zu vielen weiteren 
Wettbewerben gibt es hier:  
www.km.bayern.de/wettbewerbe 
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Vertretungsstunden – Was tun?
Fachlich und kompetenzorientiert: Vertretungsstunden gewinnbringend gestalten 

45 Vertretungsstunden: Deutsch, Margit 
Dietz; Englisch, Elke Dreyer und Katrin 
Forst; Mathematik, Martin Mattheis u.a. 
Alle Cornelsen 2011. Je 16,95 Euro.

Von der Sicherung des Grundwissens 
bis zur kreativen Umsetzung: Dazu 
bietet diese Reihe je 45 konkrete Stun-
denentwürfe für Englisch, Deutsch 
und Mathematik. Orientiert an den 
Bildungsstandards, zudem Jahrgangs-
stufen und Kompetenzbereichen zu- 
geordnet macht das Buch eine einfache 
Orientierung möglich. 

Die Fundgrube für Denksport und Rätsel in der Sekundar-
stufe I und II. Hugo Kastner. Cornelsen 2004. 21,95 Euro.

Für Querdenker und Logikfreunde: Dieses Buch bietet 
vielfältige Aufgaben für nahezu alle Fächer. Einordnung 
der Schwierigkeit, Kopiervorlagen und umfangreiche 
Erläuterungen der Lösungen machen den Einsatz beson-
ders bequem. 

99 Vertretungsstunden ohne Vorbereitung.  
Reinhold Miller. Beltz 2008. 19,90 Euro.

Soziales Lernen und Lernen lernen: Über-
fachliche Kompetenzen liegen diesem Band 
besonders am Herzen. Zusätzlich gibt es aber 
auch Stundenentwürfe mit konkreten Arbeits-
aufträgen für Mathematik, Deutsch sowie ei-
nige Sachfächer.

Fundgrube Vertretungsstunden. 
Michael Gressmann. Cornelsen 2010. 
19,50 Euro.

Kreatives und spielerisches Lernen 
in den Jahrgangsstufen 5 bis 10 steht 
im Zentrum dieses Buches. Teilwei-
se sind die Ideen konkreten Fächern 
wie Deutsch, Mathematik, Natur und 
Technik zugeordnet, aber auch fach-
übergreifende Ideen sind enthalten.

Vertretungsunterricht: Deutsch und
 Musik. Cornelsen 2011 sowie Mathe-
matik, Sachunterricht, Kunst. Cornel-
sen 2012. Beide von Gabriele Cwik und 
Klaus Metzger. Je 17,50 Euro.

Diese Reihe bietet direkt einsetzbare 
Stundenentwürfe mit reichen Materia-
lien für den Grundschulbereich. Eini-
ge Themen können sogar zu kleineren 
Unterrichtseinheiten ausgebaut wer-
den, so dass auch ein etwas längerer 
Vertretungsfall gefüllt werden kann.

Klasse Vertretungs-Stunden. 
Katharina Flick. AOL-Verlag. 14,75 Euro

41 Stundenvorschläge für die Sekun-
darstufe I umfasst dieser Band. Kno-
beleien und spielerische Ideen für die 
Fächer Deutsch und Mathematik bilden 
seinen Schwerpunkt. Die beiliegenden 
Lösungen machen den Einsatz un-
kompliziert. 

Vertretungsstunden in der Sekundarstufe I. 
Kopiervorlagen für Lehrer (alle Schularten).  
75 Arbeitsblätter mit spielerischen Sprachaufga-
ben. Horst Stephan. Klett. 20,25 Euro.
Dem Spiel mit der Sprache hat sich dieser um-
fangreiche Band verschrieben, von einzelnen 
Buchstaben über Wörter und Sätze bis hin zu  
Texten. Bereits fertige Arbeitsblätter erlauben ei-
nen schnellen Einsatz des reichen Materials.

Der eigene Name morgens überraschend am Vertre-
tungsplan. Der Zuruf vom Vertretungsplaner in der Pause 
„Sie vertreten jetzt bitte in der 3. Stunde in der 8b“: Diese 
Momente gehören zum Schulalltag. Zur Herausforderung 
werden diese Situationen dann, wenn man die betreffende 
Klasse und das zu vertretende Fach nicht selbst unterrichtet. 

Dennoch besteht der Anspruch, dass jede Vertretungs-
stunde sinnvoll gefüllt wird – entweder fachlich oder hin-
sichtlich wichtiger fachübergreifender Kompetenzen.

Ideal sind in diesem Fall Arbeitsaufträge des ausfallenden 
Kollegen, wie es bei planbarem Ausfall wie Klassenfahrten 
oder Fortbildungen eigentlich selbstverständlich ist. 

Die Anforderung, auch kurzfristigen Vertretungsfall quali-

tativ hochwertig zu kompensieren, ist aber ungleich größer.

Ein schulinterner Materialpool für Methoden und Fächer, 
nach Jahrgängen geordnet, kann Unterstützung und Orien-
tierung bieten, wenn Kollegen fachfremd als Vertreter ein-
springen müssen. 

Viele Verlage bieten mittlerweile umfangreiche Zusatz-
materialien zu ihren Lehrwerken an, die sich als Teil einer 
Fachschaftsbibliothek gut in Vertretungsstunden verwen-
den lassen. 

Auch spezielle Fachliteratur kann helfen. Die hier vor-
gestellten Titel zum Thema Vertretungsstunden sind jahr-
gangs und fachübergreifend angelegt und beinhalten sofort 
umsetzbare Unterrichtsvorschläge.



Frau Professorin Rosenberg, auch Ihre Familie durchlebte 
während des Holocausts ein bewegtes Schicksal. Wie hat 
Sie das in Ihrem Engagement beeinflusst?

Mein Vater war Jurist in Berlin und meine Mutter Ärz-
tin. Nach den Nürnberger Gesetzen durften sie ihre Berufe 
nicht mehr ausüben. 1936 waren sie gezwungen, nach Süd-
amerika auszuwandern. Ich wurde 1951 geboren und habe 
diese Zeit nicht mehr miterlebt, aber erzählt haben sie mir 
von ihrer Geschichte auch nichts. 

Kurz nach dem Tod meiner Mutter lernte ich Emilie 
Schindler kennen. Ich fand ihre Geschichte so faszinierend, 
dass ich sie bis zu ihrem Tod betreut und begleitet habe. 
Vorher versprach ich ihr, ihre Geschichte so zu vermitteln, 
wie sie sie mir erzählt hatte. Und diesem Versprechen fühle 
ich mich verpflichtet. 

Es gibt aber Menschen, die behaupten, dass die Jugend vom 
Nationalsozialismus genug gehört habe: Alles sei erzählt, 
die Schüler wollten nichts mehr davon hören. Was sagen Sie?

Ich habe wirklich nicht das Gefühl. Es kommt darauf an, 
wie die Thematik im Unterricht vorgetragen wird. Wenn 
man sich anhand von Beispielen in die damalige Zeit, viel-
leicht in ein einzelnes Schicksal und eine einzelne Lebens-
geschichte hineinzuversetzen versucht, dann ist der Natio-
nalsozialismus nicht so weit weg und ermüdet auch nicht. 
Ich sage immer: Man soll aus der Geschichte lernen, nicht 
mit der Geschichte leben – das ist unmöglich.

Was verstehen Sie darunter: Aus der Geschichte lernen und 
nicht mit der Geschichte leben?

Ich bin von Beruf Lehrerin und schätze die Vermittlung 
von Geschichte als etwas Lebendiges. Auf diesem Wege ler-
nen die Schüler noch viel mehr als geschichtliche Fakten: 
Nämlich auch wichtige Werte wie Zivilcourage, Solidarität 
und Freiheit. Das ist eine der höchsten Aufgaben eines Leh-
rers und mein ständiges Anliegen.

Aktuell findet eine große Debatte um Rechtsextremismus 
statt. Inwiefern bewirkt die Aufklärung über den National-
sozialismus etwas gegen Rechtsextremismus?

Der Nationalsozialismus ist die Vorgeschichte dieser 
Rechtsextremen! Es geht aber nicht nur um eine Lehre wie 
„Nie wieder Auschwitz!“, sondern überhaupt um das Ge-
fühl, nicht wegzuschauen, sondern couragiert zu handeln, 
z. B. im Alltag auf der Straße, wenn irgendwo Unrecht ge-
schieht.

Wie ist Ihre Erfahrung: Lehnen Schüler das Thema „Nati-
onalsozialismus“ ab, wenn es um Moral, Schuld und Ver-
antwortung geht?

Nein. Am Anfang meines Vortrags habe ich eine Bot-
schaft: Das ist Versöhnung! Diese Geschichte der Rettung 
von 1.200 Juden, das ist die Geschichte vom Leben, von 
Liebe und von Versöhnung. Und nicht eine Geschichte der 
Schuld. 

Da sind die Schüler sehr aufmerksam und hellhörig. Und 
stellen durchaus auch die Frage nach Verantwortung. Sie 
erkennen schnell, wie kostbar die Freiheit ist, die sie in der 
Gegenwart erleben dürfen. Es entsteht deshalb auch oft ein 
Gefühl von „Nie wieder Krieg!“ 

Die letzte Generation der Zeitzeugen wird in den nächsten 
Jahren sterben. Sie selbst sind auch kein Zeitzeuge mehr, 
aber Sie haben noch Erfahrungen aus der ersten Hand. 
Was geht verloren, wenn es keine Zeitzeugen mehr gibt?

Ich glaube, dass nicht so viel verloren geht, denn Gott sei 
Dank gibt es noch Bücher – und Menschen, die bereit sind, 
diese Geschichte von Mund zu Mund zu vermitteln. Das ist 
oft viel wirksamer, als tausende Seiten in einem Buch zu 
lesen. Ein guter Lehrer kann das zum Beispiel auch! Die 
besten Lehrer sind doch oft die, die richtig gut erzählen 
können. Da vergeht die Zeit wie im Flug! Und deshalb: Ein 
guter Lehrer kann einen Zeitzeugen fast ersetzen! 

Vortragsreise 2012
Erika Rosenberg hat im Rahmen früherer Reisen mehr-

fach an bayerischen Schulen gelesen. Auch 2012 wird sie 
sich von August bis Dezember gerne den Schulen als Bio-
graphin von Emilie und Oskar Schindler und als Zeitzeugin 
der zweiten Generation zur Verfügung stellen.

*
 Kontakt: erosenberg@interlink.com.ar
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„Die Rettung von 1.200 Juden – das ist die Geschichte 
vom Leben, von Liebe und von Versöhnung“

lebt in Buenos Aires. Sie war eine enge Vertraute von Emilie Schindler. 
Als Zeitzeugin der zweiten Generation hat sie die Biographien 
von Oskar Schindler und seiner Frau verfasst: Das Ehepaar rettete 
während der Zeit des Nationalsozialismus 1.200 Juden das Leben. 
Die Geschichte ist vor allem durch Steven Spielbergs Verfilmung 
„Schindlers Liste“ bekannt geworden. Ihre jährlichen Vortragsrei-
sen führen sie auch immer wieder an Schulen.

Erika Rosenberg

Emilie Schindler mit Erika Rosenberg

Oskar Schindlers Grab am  
Zionsberg in Jerusalem
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Das Kultusministerium und die Bayerische Lan-
deszentrale für politische Bildungsarbeit starten 
die Initiative zeit.raum@bayern. Sie untersucht die 
Frage der bayerischen Identität. Schulen können 
sich beteiligen, indem sie bestehende Projekte 
ausbauen oder neue entwickeln. Entscheidend ist, 
das eigene Umfeld vor Ort zu erkunden und so der 
Frage nach der eigenen Identität in Bayern näher-
zukommen. Dabei nehmen Schüler und Lehrkräf-
te ein weites Themenfeld in den Blick: Geschichte, 
Kultur, Mensch oder Natur. 

Unter Geschichte werden beispielsweise die 
historischen Zugänge zur bayerischen Identität 
gefasst. So haben sich die Schüler der Mühldorfer 
Mittelschule und des Mühldorfer Ruperti-Gymna-
siums gefragt, wie sie das, was 1944/45 in ihrer 
Region passiert ist, Jugendlichen heute vermitteln 
können. Deshalb haben sie Audioguides für das 
ehemalige KZ-Außenlager in Mühldorf entwickelt. 

Der Bereich Natur umfasst Fragen der spezifi-
schen bayerischen Landschaften, Pflanzen- und 
Tierwelt sowie ökologische Fragestellungen. Das 
Wasserwirtschaftsamt Traunstein lädt beispielswei-
se zur Erkundung von Bayern als Wasserland ein. 

In die Kategorie Mensch fallen Fragen der Inklu-
sion, der Integration, der Migration und des sozi-
alen Miteinanders in Bayern. Markus Wasmeier, 
der Ski-Olympiasieger von 1994, startete etwa in 
seinem Freilichtmuseum am Schliersee zusam-
men mit dem Museumspädagogischen Zentrum 
München (MPZ) das Projekt „Komm, wir lernen 
Deutsch im Museum!“ für Übergangsklassen. Die 
dahinter stehende Idee ist es, Museen als Lernorte 
für Sprache und Kultur zu erschließen. 

Im Bereich Kultur werden 
die klassischen Bereiche der 
kulturellen Bildung zusam-
mengefasst: Musik, Film, 
Theater, Architektur, Kunst. 
 Hierzu gehört unter an- 
derem das Projekt „Auf-
tanz“ der Well-Brüder von 
der Biermösl Blosn, die 
Volkstänze mit Kindern 

und Jugendlichen getanzt, 
gesungen und selbst ge-
spielt haben – eine bunte  
Mischung aus vorwiegend 

bayerischen, bajuvarisierten und internationalen 
Tänzen.

Die Beispiele zeigen, dass zeit.raum@bayern
viele verschiedene Themen umfassen kann: 
Schließlich bietet jede Umgebung unterschiedli-
che Ansatzpunkte. In einer ersten Projektphase 
untersuchen die Schulen deshalb ihr Umfeld und 
entdecken darin, wie dieses die eigene Identität 
prägt und geprägt hat. Jede Schule findet deshalb 
auch ihr ganz eigenes Projekt. 

Kooperationspartner wie das Bayerische Fernse-
hen, Bayern 2 Hörfunk oder die Stiftung Zuhören 
und eine eigene Homepage begleiten alle Aktivitä-
ten der Initiative. 

Anlass der Initiative zeit.raum@bayern ist das 
65-jährige Bestehen der Bayerischen Verfassung. 
Ein guter Zeitpunkt also, sich auf die Suche nach 
der bayerischen Heimat der Gegenwart zu ma-
chen: Wie hat sich Bayern in einer von Globali-
sierung und Migration geprägten Welt verändert – 
und ist dabei dennoch Bayern geblieben? Wie prägt 
die eigene Umgebung als Heimatraum die eigene 
Identität? „Die Initiative zeit.raum@bayern möch-
te diesen Fragen in ihrer historischen, politischen, 
gesellschaftlichen und kulturellen Dimension 
und Vielfalt begegnen“, erläutert Kultusminister  
Dr. Ludwig Spaenle die Grundidee des Projekts. 
Denn gerade in einer sich stetig verändernden 
Umwelt ist es wichtig, nach Konstanten zu su-
chen, die für den Einzelnen als Boden für Verwur-
zelung dienen können. 

Das betont auch Markus Wasmeier, der mit 
seinem Bauernhof- und Wintersportmuseum 
Schliersee einer der Partner der Initiative ist: „Hei-
mat schafft Sicherheit – und Sicherheit fördert das 
Selbstvertrauen. Wer in sich ruht, wer sich, seine 
Wurzeln und seine Umgebung gut kennt, kann 
sich auch ehrgeizige Ziele stecken und diese ver-
folgen.“ 

Es lohnt sich also, der eigenen Heimat ein Ge-
sicht zu geben. Deshalb: Jetzt mitmachen! Ent-
würfe für ein bestehendes oder neu entwickeltes 
Projekt können noch bis 17. April 2012 eingereicht 
werden. 

*
 Mehr unter: www.zeitraum.bayern.de

LEHRERINFO
Keine Nachricht verpassen: Newsletter bestellen unter www.km.bayern.de/newsletter
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Was ist Bayern?
Schulen begeben sich auf die Suche nach 
der bayerischen Heimat in der Gegenwart


